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Über das Buch

Band 2 der Reihe »Unter-Haien-Reihe«
Manchmal brauchst du Mut, um die Liebe in dein Leben zu
lassen

Unerlaubt attraktiv, unerhört arrogant und unglaublich
reich  — Timon Waltz, Juror bei der TV-Show »Unter
Haien«  — ist alles, was Make-up-Artistin Mila bei einem
Mann auf die Palme bringt. Entsprechend katastrophal
endet ihr erstes Aufeinandertreffen in der Maske der
Sendung. Als Mila jedoch von dem Kredithai bedrängt wird,
von dem sie sich Geld für ihr Studium geliehen hat, kommt
ihr ausgerechnet Timon zu Hilfe und bietet ihr einen
unerwarteten Ausweg. Je mehr Zeit Mila und Timon
miteinander verbringen, desto gewaltiger knistert die
Anziehung zwischen ihnen. Jetzt braucht Mila einen Plan,
um nicht nur ihre Zukunft wieder in den Griff zu
bekommen, sondern auch, um ihr Herz zu schützen  …
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Nora Welling lebt mit ihrem Ehemann, zwei Töchtern,
Hund, Katzen, Meerschweinchen und zahlreichen
Staubmäusen im Umland von München. Sie liebt
romantische Geschichten und das Reisen. Nach dem Abitur
in England studierte sie Kommunikation und arbeitete in
der Pressestelle eines Filmrechtevermarkters. Als Teil eines
Autoren-Duos standen mehrere ihrer Liebesromane auf den
Bestsellerlisten.
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Für Dich



 

Liebe Lesefans!

»After Show« behandelt Inhalte,
die potenziell triggern können.

Auf dieser Seite findet ihr einen Hinweis auf diese Themen.

Achtung! Dieser enthält Spoiler für die gesamte Handlung.



KAPITEL 1

Mila
Ich balancierte das Backblech auf den Unterarmen und
drückte mit der Schulter die Tür auf.

Bei meinem ersten Gig in der Maske von Unter Haien
hatte ich den Bühneneingang nicht gefunden und das
Sakrileg begangen, das Hauptportal zu benutzen. Großer
Fehler, sehr großer Fehler! Die Stößenseestudios im
Westend von Berlin sahen nicht nur aus wie ein alter
Herrensitz, auch die Regeln, wie sich das unwichtige
Fußvolk hier zu benehmen hatte, hätten direkt aus dem
neunzehnten Jahrhundert stammen können. Das Kernstück
der Anlage bildete eine zweistöckige weiße Villa mit
rotbraunem Satteldach, allerlei Erkern und Balkonen.
Grüne Fensterläden und ein hübscher Schornstein
vervollständigten den Look, den auch die weit weniger
romantisch anmutenden Flachbauten rechts und links des
Hauptgebäudes nicht zerstören konnten. Sie verschwanden
diskret im Geäst der alten Bäume auf dem Seegrundstück.

Noch wartete die Natur darauf, in die Vollen zu gehen.
Aber schon in ein paar Wochen würde das gesamte
Studiogelände in sattem Grün erblühen und die
Entenmütter auf dem See ihre Jungen zu einem Bad
ermuntern.

Ein Bewegungsmelder erfasste meine Gestalt. Das Licht
im Gang sprang an. Im Gegensatz zu dem
hochherrschaftlichen Äußeren der Villa waren die



Korridore äußert unspektakulär. Blanke Wände, hier und
dort verziert mit schlecht gerahmten Filmplakaten  –
Produktionen, schätzte ich, die wenigstens zum Teil in den
Stößenseestudios entstanden waren  – und fleckiger
Linoleumboden.

Die Mitarbeiterküche befand sich im Tiefparterre des
Haupthauses. Ich wollte nur einen Kaffee aufsetzen,
meinen Geburtstagskuchen loswerden und dann zu dem
Kick-off-Meeting verschwinden, das den Anfang eines jeden
Drehtages markierte. Nach Feiern stand mir nicht der Sinn,
und die meisten meiner Kolleginnen und Kollegen kannte
ich ohnehin nur vom Vorbeigehen. In dem Briefing für
heute stand, dass wir um halb neun an unseren Posten sein
sollten.

Die meisten Utensilien stellte uns die Produktion, doch
in meiner riesigen Tote Bag befand sich ein Pinsel-Set,
ohne das ich keinen Job annahm. Das gehörte zu den ersten
Dingen, die ich über professionelles Make-up gelernt hatte.
Was einem Koch die eigenen Messer, waren für einen
Make-up-Artist die Pinsel und Applikatoren. Bei der Frage,
an wem ich mein Werkzeug heute ausprobieren würde,
kribbelte mir Aufregung in den Fingerspitzen.

Letztes Mal hatte ich nur ausgeholfen. Bevor sich die
Produktion festlegen konnte, ob sie mich engagierte, hatte
sie sich persönlich von meiner Arbeitsweise überzeugen
wollen. Dass ich wieder hier stand, bedeutete, dass ich sie
überzeugt hatte. Trotz fehlender Ausbildung als
Maskenbildnerin oder Kosmetikerin. Natürlich war mir
bewusst, dass der wahre Härtetest erst heute auf mich
zukam. Nur wenn ich allein im Umgang mit den VIPs
überzeugte, die ich stylte, würde ich weiter für Unter
Haien arbeiten dürfen.

Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich gar nicht
bemerkte, dass die Küche nicht verlassen war.

»Überraschung!«
»Happy Birthday!«



Aus zahlreichen Kehlen rieselten Glückwünsche auf
mich herab. Ein Sektkorken knallte. Um ein Haar hätte ich
den Kuchen fallen lassen. Wie vom Donner gerührt blieb
ich stehen.

Da standen sie. Alle, die ich beim letzten Drehtag der
Sendung kennengelernt hatte, und dazu einige mehr.

Lioba bildete das Zentrum der Gratulantentraube. Sie
hatte einen riesigen Strauß Blumen im Arm, den sie mir
nun wie eine Trophäe entgegenstreckte. Den anderen Arm
hielt sie so ausgestreckt, dass es eindeutig eine Einladung
für eine Umarmung war.

»Die sind  … für mich?« Nur mit Mühe gelang es mir, die
Worte über die Lippen zu zwingen. Plötzlich saß ein
riesiger Frosch in meiner Kehle, und meine Hände zitterten
so sehr, dass der Kuchen zum zweiten Mal innerhalb von
Sekunden Gefahr lief abzustürzen. »Woher wusstest du?
Was  …«

»Klar sind die für dich.« Lioba lachte. »Und jetzt gib
endlich den Kuchen her! Ich schätze, den willst du nicht
alleine essen. Hach, deshalb liebe ich Geburtstage! Da gibt
es fast immer was Gutes zu futtern.« Grinsend strich sie
sich über ihre Babykugel, dann nahm sie mir das Backblech
aus der Hand und drückte mir gleichzeitig den
Blumenstrauß in den Arm.

Alles, was ich zu tun hatte, war, die Nase in die
Blütenkelche zu halten und mich von dem betörenden Duft
berauschen zu lassen. Das Bouquet war ein hauchzartes
pastellfarbenes Gebilde aus Freesien, lavendelfarbenen
Prärieenzianen und puderfarbenen Löwenmäulchen. Vor
allem die Freesien dufteten herrlich  – frisch und belebend
mit einer leichten Pfeffernote, die die Nase kitzelte. Prompt
musste ich niesen.

»Gesundheit.« Lioba grinste. Sie hatte den Blechkuchen
an einen Kollegen weitergereicht, der gerade dabei war,
ihn in gleichmäßige Stücke zu zerteilen. Über meine
Schulter hinweg rief sie einer anderen Kollegin zu: »Hey,



Chrissy, besorg mal eine Vase für die Blumen. Ich will Mila
endlich drücken.«

Gesagt, getan.
Eine junge Frau drängte sich zu uns. Sie hielt eine Vase

in der Hand. »Lass das mal mich machen. Willst du einen
Schluck Sekt?« Und dann, ehe ich antworten konnte: »He,
Alex, bring unserem Geburtstagskind mal ein Glas von dem
Blubberzeug.«

Ich musste nur dastehen und den Trubel genießen, und
schon fand ich mich mit einem Glas Sekt in der Hand
umringt von neugierigen Gesichtern im Kreis der anderen.

»Also, wie gefällt es dir hier bei uns am Set? Das ist
gerade mal dein zweiter Tag bei Unter Haien, oder?«
Chrissy, die mich mit Sekt versorgt hatte, richtete als Erste
eine Frage direkt an mich.

Ich nickte. »Ja. Ich bin Lioba echt dankbar, dass sie mir
diese Möglichkeit verschafft hat. Natürlich hatte ich von
der Sendung schon gehört. Ich meine, jeder kennt das
Format. Aber ich wäre im Leben nicht darauf gekommen,
mich hier zu bewerben.«

Unter Haien, die Sendung, die heute in den
Stößenseestudios produziert wurde, gehörte zu einem
weltweit erfolgreichen Sendeformat, in dem findige
Firmengründer live vor der Kamera die Gelegenheit
bekamen, ihre Geschäftsideen möglichen Investoren
vorzustellen. Wer einen Deal mit einem der Haie, wie sich
die Investoren in der Sendung nannten, absahnte, hatte es
in aller Regel geschafft. Allein die Aufmerksamkeit durch
die Sendung öffnete Türen für die Start-ups.

»Woher kennen du und Lioba euch eigentlich?« Die
Frage kam von Alex.

Lioba hatte mir erzählt, dass er ein echter Star der
Szene war. Immer wieder ließen ihn Promis extra
einfliegen, um ihr Make-up von ihm machen zu lassen.

»Wir haben uns in London kennengelernt.«



»Ich hatte dort einen Make-up-Gig auf der Fashion Week
ergattert«, erweiterte Lioba meine Erklärung, »Mila war
die rechte Hand des Designers. Wir waren die einzigen
Deutschen in dem ganzen Chaos. Das hat
zusammengeschweißt, und irgendwie sind wir seither in
Kontakt 
geblieben.« Sie warf mir einen liebevollen Blick zu, und ich
erwiderte ihn mit einem Lächeln.

»Oh, dann bist du gar keine gelernte Visagistin?« Alex
rümpfte die Nase, sein angewiderter Gesichtsausdruck
wirkte durch sein eigenes Make-up so übertrieben, dass ich
seine Arroganz beim besten Willen nicht ernst nehmen
konnte.

»Nein.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe am
Central Saint Martins Modedesign studiert. Aber man
bekommt ja so einiges mit, und Lioba hat mich natürlich
unter ihre Fittiche genommen, nachdem ich die Zusage
bekommen hatte, hier probearbeiten zu dürfen.«

Normalerweise brauchte es nicht mehr als die beiläufige
Erwähnung, an welchem College ich studiert hatte, um
jedwede Zweifel über meine Qualifikation im Keim zu
ersticken. Der Trick funktionierte auch diesmal.
Ehrfurchtsvolle »Aaaahs« und »Ooohs« füllten die
Kaffeeküche. Nur Lioba blieb cool. Sie kannte meinen
Lebenslauf bereits.

»Es ist ja beileibe nicht so, als wärst du hier die einzige
Quereinsteigerin.« Liobas Worte richteten sich zwar an
mich, aber sie schaute dabei direkt in Alex’ Richtung.

Heute mochte er eine Riesennummer in seinem Metier
sein, aber noch vor ein paar Jahren war er nicht mehr
gewesen als ein kleiner, einsamer Junge, den alle für einen
Freak hielten, weil er Schminke mochte. Von seinem
Jugendzimmer aus hatte er einen YouTube-Kanal gestartet
und war damit erfolgreich geworden. Eine konventionelle
Ausbildung war das auch nicht gerade.



»Außerdem: Was machen wir denn hier schon groß? Die
Maske bei Unter Haien ist nun wirklich keine große Kunst.
Ein bisschen Puder hier, ein wenig Gloss da. Schön
aufpassen, dass ja niemand glänzt und alle Kleidungsstücke
fusselfrei sind. Das kann wirklich so gut wie jeder.« Chrissy
zwinkerte mir zu. »Und du bekommst heute den Neuen:
Timon Waltz. Die Männer sind immer weniger schwer
zufriedenzustellen als die Frauen.«

Lioba seufzte. »Ohhhhh ja.« Als Einzige hatte sie kein
Sektglas in der Hand. Der Grund für ihre Abstinenz war
nicht zu übersehen. »Erinnere mich nicht. Stefanie ist
dermaßen anspruchsvoll, die weiß alles besser! Ich habe
sie heute noch nicht mal gesehen, und sie geht mir schon
wieder auf die Nerven!«

»Also, ich hätte auch nichts dagegen, den Neuen zu
übernehmen.« Theatralisch fächerte sich Alex mit einer
Hand Luft zu. »Habt ihr euch mal Fotos von dem
angeschaut? Der ist der-ma-ßen hot! Und was für einen
Style der hat!«

Wir alle brachen in Gelächter aus.
»Sollte sich die Gelegenheit ergeben, frag ihn unbedingt

nach seiner Nummer für mich. Natürlich nur, weil ich ihn
mal auf meinen Kanal einladen möchte.« Vielsagend
klimperte Alex mit seinen falschen Wimpern.

»Oh Süßer, ich fürchte, da hast du Pech.« Chrissy
stupste Alex mit dem Ellenbogen in die Seite. »Liest du gar
keine Society-Blogs? Der wird jede Woche mit einer
anderen Frau auf irgendeiner Veranstaltung gesehen.
Angeblich hat er der Liebe abgeschworen, seit ihm eine
mal ganz fürchterlich das Herz gebrochen hat.«

»Wie romantisch!« Theatralisch presste sich Alex eine
Hand aufs Herz. »Wenn auch natürlich sehr tragisch für
mich.«

Ich ließ mich von dem leichtherzigen Geplänkel
mitreißen. Der kurze Anflug Missstimmung war vergessen.
Alle lobten meinen Kuchen, und das Gläschen Sekt, das ich



mir gönnte, nahm mir die Aufregung vor dem Job. Ich
blickte in die Runde und ein warmes Lächeln zuckte an
meinen Mundwinkeln. Heute Morgen beim Aufstehen hatte
ich tunlichst vermieden, daran zu denken, was für ein Tag
war. Aber womöglich brachte das neue Lebensjahr doch
etwas Gutes mit sich. Ich fand, ich hätte es verdient.

Timon
Mein Kumpel Ruben war verliebt. Ich konnte kaum
glauben, was ich sah, aber die Symptome sprachen für
sich. Der reflexartige Griff zum Handy, jedes Mal, wenn das
Gerät einen Laut von sich gab. Das debile Grinsen, wenn
die Nachricht offenbar von der erhofften Absenderin
stammte. Selbst die Art, wie er mit dem Daumen über das
Handydisplay streichelte, unterstützte meine Theorie.

Grinsend schüttelte ich den Kopf. Früher oder später
erwischte es offenbar jeden. Ich wünschte mir nur, dass die
Liebe mit Ruben gütiger umging, als sie es mit mir getan
hatte.

»… bedanke ich mich noch einmal ganz, ganz herzlich
bei Timon, dass er so kurzfristig eingesprungen ist, um den
leeren Jurorenstuhl einzunehmen.« Cordula, die
Productionerin, die das Kick-off-Meeting des heutigen
Drehtags leitete, schenkte mir ein bonbonsüßes Lächeln.
Jedes Mal, wenn sie sich nach vorne lehnte, um etwas zu
sagen, presste sie mit den Oberarmen ihre Brüste
zusammen, bis die Dinger ihr beinah aus dem Ausschnitt
der Bluse hüpften.

Klar, ich genoss den Anblick, er verlieh dem morbiden
Thema, wie man senderintern mit dem Suizid meines
Vorgängers umgehen sollte, eine Prise Erträglichkeit.



Meinetwegen musste sie sich also nicht zurückhalten. Ich
fragte mich nur, was die Sendeleitung sagen würde, wenn
sie wüsste, dass die Productionerin plante, mit einem der
Juroren ins Bett zu gehen. Denn eines war klar: Wäre ich
heute Abend nicht anderweitig verabredet gewesen, wäre
das Angebot, das sie mir gerade machte, durchaus
willkommen.

Ich setzte mein gewinnendstes Lächeln auf und strahlte
sie an. »Gerne. Ich freue mich auf die neue
Herausforderung. Es ist mir eine große Ehre, mit euch
allen zusammenarbeiten zu dürfen.« Der letzte Satz galt
meinen Mit-Juroren.

Außer Ruben Stephanski, der seit gut zehn Jahren so
etwas wie mein bester Freund war, kannten die meisten
der Anwesenden mich höchstwahrscheinlich eher durch
Artikel in der Boulevard-Presse. Von meiner Tätigkeit als
Mäzen und Geschäftsmann wussten die wenigsten. Dabei
war nicht einmal ich es, der sich immer wieder durch
irgendwelche idiotischen Aktionen ins Licht der
Öffentlichkeit rückte, sondern mein alter Herr, der dafür
sorgte, dass niemals jemand vergaß, aus welcher Familie
ich stammte. Die Paparazzi und Tintenterroristen der
Regenbogenpresse witterten in jedem meiner Schritte
einen Skandal und warteten sehnsüchtig darauf, wann ich
es meinem Vater gleichtun und selbst für Aufregung sorgen
würde. Sie würden vergeblich warten. Ich hatte meine
Lektion als Jugendlicher gelernt, und im Gegensatz zu
meinem Vater hatte ich den Absprung nicht verpasst und
war tatsächlich irgendwann erwachsen geworden.

»Dann wünsche ich uns allen einen erfolgreichen
Drehtag. Wenn ihr Fragen habt oder etwas braucht, stehe
ich euch jederzeit zur Verfügung. Meine Nummer findet ihr
auf dem Briefing-Papier, das in euren Garderoben liegt.
Außerdem habe ich jedem eine WhatsApp geschrieben.
Zögert nicht, mich zu kontaktieren, falls etwas ist. Packen



wir es an.« Cordula erhob sich und beendete damit das
Meeting.

Wir Juroren taten es ihr gleich.
Neben mir und Ruben entschieden zwei weitere

Investoren über die Zukunft der Firmengründer, die heute
ihre Geschäftsideen vor laufender Kamera präsentieren
würden. Da war zum einen Stefanie Wiedmann. Sie war die
Erbin eines Mode-Imperiums und Geschäftsführerin eines
Millionen-Konzerns. Konsequenterweise investierte sie
hauptsächlich in Firmen, die im weitesten Sinne mit Mode
oder Lifestyle zu tun hatten. Die beste Markenbotschafterin
für ihre Produkte war sie selbst. Mit ihrem strahlenden
Teint, den glänzenden Haaren und den tadellos sitzenden
Business-Kostümen sah sie stets aus wie aus dem Ei
gepellt. Ralf Imogen, der vierte und letzte Hai, war ein
Geschäftsmann der alten Schule. Er besaß einen riesigen
Handelskonzern, Kontakte zu beinah jedem
Vertriebsdienstleister und zu allen großen Handelsketten.
Seine Anzüge saßen nie, die Haare trug er, als hätte er seit
Jahren keinen Friseur mehr gesehen, aber wer sich von
seinem Äußeren dazu verleiten ließ, ihn zu unterschätzen,
beging einen großen Fehler. Er war der Investor, den sich
die meisten Gründer als Mentor wünschten, wenn sie in die
Sendung kamen, und auch derjenige, der am häufigsten
hoffnungsvollen Nachwuchs unter seine Fittiche nahm.
Wohin ich im Gefüge der Show passen würde, musste sich
erst herausstellen. Das war ein Grund für die Aufregung,
die mir durch die Adern sprudelte. Der andere war, dass
ich Kameras bisher immer gemieden hatte wie der Teufel
das Weihwasser. Mich freiwillig vor ihre Linse zu stellen
war neues Terrain, und ich verabscheute es, nicht zu
wissen, was genau auf mich zukam. Ablenkung war das,
was ich brauchte.

Sobald die anderen Juroren etwas Abstand zu Ruben
und mir hatten, lehnte ich mich zu ihm herüber. »Also, raus
mit der Sprache, wie heißt sie?«



Zuerst stellte er sich dumm und gab vor, nicht zu
wissen, von wem ich redete. Aber so leicht kam er mir nicht
von der Angel.

»Ich spreche von der Dame, deren Textnachrichten dich
grinsen lassen wie einen verliebten Schuljungen.«

»Ich grinse nie.« Ruben setzte ein extra strenges
Gesicht auf.

Mich brachte es jedes Mal zum Lachen, wenn er den
bösen CEO raushängen ließ. Nicht, dass er es sich nicht
leisten konnte. Mit nicht einmal dreißig Jahren zu den
bestverdienenden Menschen auf dem Planeten zu gehören
kam nicht von irgendwoher. Im Vergleich zu Rubens
Vermögen wirkte meine Trust-Fund-Summe von
zweihundertzehn Millionen wie Taschengeld. Seit seinem
vierzehnten Lebensjahr legte er eine Karriere hin, von der
andere nicht einmal zu träumen wagten. Trotzdem
wünschte ich mir mitunter für ihn, dass er das Leben nicht
ganz so ernst nehmen würde. Womöglich war seine
geheimnisvolle Geliebte dafür genau der richtige Weg.

»Natürlich nicht.« Ich zwinkerte ihm zu.
Wir hatten mittlerweile den Flur erreicht, in dem sich

die Garderoben befanden. Zum Glück hatte ich Ruben
einfach nur hinterhertrotten müssen. Selbstverständlich
hatte ich eine Führung durch das Studiogelände
bekommen, aber im Inneren glich das alte Herrenhaus
einem Labyrinth. Gänge verbreiteten sich zu Loungen. Es
gab Büros für die Sendeleitung, dunkle Kammern, deren
Wände vom Boden bis zur Decke mit Monitoren versehen
waren, Zimmer für den Schnitt, für die Regie und die
Kameraleute. Der Bereich für die Juroren war strengstens
von den Räumlichkeiten getrennt, in denen sich die
Firmengründer auf ihren Auftritt vorbereiteten.

Während wir den ganzen Tag über mit Sterne-Catering
versorgt wurden und diverse Hostessen bereitstanden, um
uns jeden Wunsch von den Augen abzulesen, gab es bei den



Gründern Erbsensuppe aus der Dose und durchgesiffte
Sandwiches. Zumindest hatte ich mir das sagen lassen.

Plötzlich blieb Ruben stehen. Zuerst wusste ich nicht,
was los war, dann entdeckte ich meinen Namen auf dem
Schild neben der nächstgelegenen Tür. Mein Herz machte
einen Satz. Verdammt, das hier wurde jetzt echt real.

Ein paar Minuten lang gelang es mir noch, Zeit zu
schinden, dann war der Moment der Wahrheit gekommen.
Ich legte die Hand auf die Klinke der Tür zu meiner
Garderobe. Gott, wie das schon klang, meine Garderobe.

Im Inneren des Zimmers verabschiedete sich eine
Frauenstimme hektisch von einem Gesprächspartner.
»Nein!«, flüsterte sie. »Mehr geht nicht! Es ist unmöglich,
Ty. Ich muss jetzt Schluss machen.«

Ich stieß die Tür weiter auf, trat ein. Gerade in dem
Augenblick, als ich den ersten Fuß über die Schwelle
setzte, warf die junge Frau ihr Handy zurück auf die
Ablage.

Mit ausgestreckter Hand eilte sie auf mich zu. »Herr
Waltz, da sind Sie ja! Freut mich, Sie kennenzulernen. Mein
Name ist Mila Lüttke. Ich bin heute für Sie zuständig.«

Ihr Lächeln schien übertrieben, die Augen zu groß in
dem Gesicht. Das künstliche Licht in der Garderobe saugte
jedes Leben aus ihrem blassen Teint, und ihre Unterlippe
bebte leicht. Sie wirkte zerbrechlich, fast durchsichtig, mit
den schwarzen Haaren und der milchweißen Haut, auf der
sich zahlreiche Sommersprossen abzeichneten. Etwas regte
sich in mir, zuckte von hinter meiner Brust in südlichere
Körperregionen.

»Schön, dich kennenzulernen, Mila. Ist es okay, wenn
wir Du sagen? Ich bin Timon.«

»Natürlich ist Du okay.« Ihre Hand legte sich in meine.
Ich spürte die Kälte ihrer Fingerspitzen und das leichte

Zittern der Finger. Worum auch immer es in dem Telefonat
gegangen war, es hatte sie bis ins Mark erschüttert. Na
wunderbar. Eine Make-up-Artistin, die vor Angst bebte,



sollte mir mit spitzen Pinseln und Farbe im Gesicht
herumfummeln. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

Sie rückte mir den einzelnen Stuhl vor dem Spiegel
zurecht. »Bitte schön.« Mit einer Geste forderte sie mich
auf, Platz zu nehmen. »Alles, was du für die nächste Stunde
oder so machen musst, ist, dich von mir verwöhnen zu
lassen. Ich hoffe, das hört sich nicht zu grauenvoll an?«

Im Spiegel sah ich ihr Lächeln und erwiderte es ein
wenig gezwungen. Irgendwie würden wir es schon
miteinander aushalten.



KAPITEL 2

Mila
Ty! Schon wieder. Das war das fünfte Mal innerhalb von
drei Tagen, dass er mich angerufen hatte. Was glaubte er
denn? Dass ich das Geld aus dem Ärmel schütteln konnte?
Dass ich in einem Schuhkarton unter meinem Bett einen
Haufen Banknoten versteckte und er mich nur lang genug
unter Druck setzen musste, damit ich sie ihm aushändigte?
Warum begriff er nicht, dass ich die Kohle schlicht nicht
hatte?! Himmel, wenn ich so viel Geld besäße, wäre ich nur
zu froh, es ihm zu geben. Ich mochte eine Idiotin gewesen
sein, als ich es mir vor sechs Jahren von ihm geliehen hatte.
Inzwischen war ich schlauer geworden. Ich wusste sehr
wohl, dass jeden Tag, den ich die Rückzahlung aufschob,
die Zinsen kletterten und mein Schuldenberg wuchs.

Im Spiegel suchte Timon Waltz meinen Blick mit seinem.
Liebe Güte, wie er mich ansah! Er hatte so etwas
Durchdringendes.

Alex’ Behauptung, Timon Waltz sei attraktiv, traf es
nicht einmal annähernd. Von der Scheitelspitze bis zur
Schuhsohle glich der Mann einem Gesamtkunstwerk. Da
waren zum Beispiel seine Arme. Als wir einander die Hände
geschüttelt hatten, war die Ärmelkrempe des Hemdes weit
genug nach oben gerutscht, um nicht nur seine
Handgelenke, sondern auch ein gutes Stück des Unterarms
zu entblößen. Spontan war mir die Luft ausgegangen.
Keine Ahnung, warum, aber ich hatte ein Faible für sexy



Männerarme, und der Unterarm von Timon Waltz konnte
gut und gerne als Klasse für sich durchgehen. Nicht zu
schmal, nicht zu muskulös. Leicht behaart, mit langen,
schlanken Sehnen unter der Haut. Wie es sich für einen
Juror bei Unter Haien gehörte, trug Timon Waltz einen
Anzug. Bei ihm wirkte er aber nicht wie eine Uniform.
Timon Waltz machte das klassischste aller Herrenoutfits zu
seiner modischen Spielwiese. Eine enge, knöchellange
Wollhose mit dunkelviolett-navyfarbenem Paisleymuster
kombinierte er mit einem wollweißen Leinenhemd mit
Stehkragen sowie einer schmalen grauen Filzkrawatte und
Weste im selben Material wie der Schlips. Der Fedora-
Filzhut war, soweit ich wusste, sein Markenzeichen, passte
aber auch perfekt zu dem Ensemble. Als Designerin konnte
ich gar nicht anders, als Timons Stilsicherheit zu
bewundern. Mir brannte es auf der Zunge zu fragen, ob er
jemanden hatte, der seine Styles für ihn zusammenstellte,
oder ob das alles auf seinem Mist gewachsen war. Wenn ja,
war das wirklich erstaunlich. Nur wenige Männer trauten
sich, derart offensiv mit Mode zu experimentieren.

Fasziniert sah ich ihm dabei zu, wie er auf dem Stuhl
Platz nahm.

Seine Lippen waren  … perfekt proportioniert. Die
untere ein klein wenig voller als die obere und gerade
ausgeprägt genug, damit sich darunter ein sexy Grübchen
formte. Die Oberlippe besaß zwar einen sichtbaren
Venusbogen, dieser war aber nicht so extrem, dass der
Mund eine Herzform bekam. Insgesamt glich sein Gesicht
einer Studie in Form und Farbe. Er hätte Model für eine
Zeichenübung zum Goldenen Schnitt stehen können. Die
lange, klassische Nase, das leicht hervorstehende Kinn mit
dem Grübchen in der Mitte, die Wangenknochen, die einen
perfekten Winkel von der Oberkante der Ohren in Richtung
seiner Mundwinkel zogen, dazu der minimal gebräunte
Teint.



Ich riss mich zusammen und versuchte auch, die
Benommenheit abzuschütteln, die Tys Anruf mir beschert
hatte. Dieser Job bedeutete mir viel. Ich wollte ihn ganz
bestimmt nicht versauen, nur, weil meine Hormone
entschieden, es sei so viel einfacher, einen sexy Kerl
anzuglotzen, oder mich von der Misere ablenken zu lassen,
zu der mein Leben geworden war.

»Darf ich mir dein Hautbild genauer anschauen und
gucken, was sich unter dem Hut befindet?«

»Klar doch.« Er zwinkerte.
Er zwinkerte wie nur Typen zwinkerten, die ganz genau

wussten, wie attraktiv sie waren, während er sich
genüsslich in seinem Sessel zurücklehnte.

»Für die nächste Stunde oder so gehöre ich ganz dir.«
Ich setzte seinen Hut ab. Wie nicht anders zu erwarten,

kam unter dem Hut ein Haarschnitt zum Vorschein, der
mehr Geld gekostet haben dürfte, als manche Familien in
der Woche zum Leben zur Verfügung hatten. Obwohl die
dicken sattbraunen Strähnen ein wenig plattgedrückt
waren, konnte man die präzise Ausarbeitung des Schnitts
erkennen.

Ich fuhr mit den Händen in die Haare, brachte sie ein
wenig zurück in Form. »Da werden wir einmal mit Föhn
und Bürste durchgehen müssen. Ist es okay, wenn ich ein
bisschen Haar-Fiber benutze? Damit bekommen wir selbst
in so dickem Haar wie deinem einen guten Halt hin.«

»Sicher. Du bist die Expertin. Mach, was du für richtig
hältst.«

Ich begann damit, seine Haut zu reinigen. Vorsichtig
träufelte ich etwas von der Cleansing Emulsion auf ein
Wattepad. Um sorgfältig arbeiten zu können, drehte ich
Timons Sessel so, dass wir uns direkt ansahen. Eine Hand
legte ich ihm locker auf die Schulter. Mein Gesicht kam
seinem gefährlich nah, während ich mit dem Wattepad über
seine Wangen und die Nase strich.



Zischend sog er die Luft ein. Die Muskeln unter meinem
Griff versteiften sich. »Hände weg von mir! Sofort!« Noch
ehe ich eine Chance hatte zu begreifen, was geschah,
entwand Timon sich meinem Griff und stieß den Sessel mit
den Füßen so heftig zurück, dass er beinah durch die halbe
Garderobe rollte.

»Timon, was ist passiert? Ich verstehe nicht  …«
Er sprang auf, streckte den Zeigefinger aus, richtete ihn

mitten auf meine Brust. Genau dieselbe Geste machten die
Kids im Innenhof meines Wohnblocks, wenn sie vorgaben,
einander zu erschießen. Und tot bist du. Ich hatte keine
Ahnung, was ich verbrochen hatte, aber genau so fühlte es
sich an. Das vor mir war ein Klient, der so wütend war,
dass ich beinah den Rauch ausmachen konnte, der ihm aus
Nasenlöchern und Ohren strömte.

»Das wird ein Nachspiel haben«, blaffte er.
»Aber  … ich hatte doch gefragt, ob ich  … Wenn die

Emulsion brennt, kann ich eine andere  …«
Er unterbrach mich mit einer herrischen Geste. »Vergiss

es!«
»Aber  …« Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu

bringen.
In dem winzigen Augenblick, ehe Timon auf dem Absatz

kehrtmachte und aus der Garderobe stürmte, meinte ich
etwas wie Ekel auf seiner Miene zu erkennen. Der Knall,
mit dem er die Tür hinter sich zuwarf, hallte in meinen
Ohren.

Das war’s, schoss es mir durch den Kopf. Aus und
vorbei. Die Produktion würde mich unter keinen
Umständen weiterhin als freie Make-up-Artistin
beschäftigen, wenn es direkt am zweiten Drehtag eine
Beschwerde über mich gab. Ein toller Geburtstag war das.
Und ich hatte noch vor einer halben Stunde geglaubt, das
neue Lebensjahr könnte nur besser werden als das alte.



Timon
Bei jedem Schritt quietschten die Sohlen meiner Schuhe
auf dem Linoleum. Der Laut zerrte an meinen Nerven,
gesellte sich zu dem weißen Rauschen, das sich hinter
meiner Stirn eingenistet hatte.

Ich hatte keine Ahnung, wohin ich lief. Weg. Weg aus
einem Raum, der plötzlich viel zu klein gewirkt hatte. Oh
ja, Mila Lüttke hatte mich drangekriegt. Mit ihren großen
lichtblauen Augen und dem Blick, der zu gleichen Teilen
verletzlich und trotzig wirkte. Mit der zarten Haut und den
feinen Gesichtszügen, die den Eindruck von Zartheit und
Verwundbarkeit erweckten. In Wahrheit war sie
wahrscheinlich so blass, weil das, was sie ihrem Körper
antat, kein Organismus unbeschadet wegstecken konnte.

Der Gang mit den Garderoben mündete in einer Treppe,
die ins Foyer führte. Im Gegensatz zu den eher
funktionalen Räumen im Untergeschoss präsentierte sich
die Eingangshalle als Traum in poliertem Edelstahl und
bunt beleuchteten Glasflächen. Hinter einem bulligen
Empfangstresen residierte eine hübsche Blondine. An der
Wand dahinter begrüßte die Laufschrift auf einem Monitor
alle Gäste zur zweiten Staffel von Unter Haien.

Noch ehe ich den Empfang erreicht hatte, ließ ich meine
Wut von der Leine. »Ich möchte sofort jemand Neuen in
der Maske!«

»Herr Waltz!« Blondie zuckte sichtlich zusammen. Sie
sah von ein paar Papieren auf. In einer Geste, die
unbewusst wirkte, presste sie sich die linke Hand an die
Brust. Direkt neben ihrem Zeigefinger stand auf einem
Schild der Name Janine Kübbing und darunter, kleiner,
Guest Relations Manager. »Haben Sie mich erschreckt!
Was kann ich für Sie tun?«

»Muss ich mich wirklich wiederholen?«
»Nein  … Das heißt  …«



»Lassen Sie es mich noch einmal ganz langsam und zum
Mitschreiben sagen: Entweder Sie finden sofort Ersatz für
meine bisherige Make-up-Artistin, oder Sie haben in
wenigen Sekunden einen Juror weniger für die
Aufzeichnung der Sendung.«

Janine schluckte schwer. »Verstehe«, sagte sie. Meinem
Blick standzuhalten brachte sie nicht fertig. Sie nahm den
Telefonhörer auf. »Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit,
ja?« Den Hörer ein Stückchen vom Gesicht entfernt, hielt
sie kurz inne. »Können Sie mir sagen, was vorgefallen ist?«

Mein Mund öffnete sich. Eine patzige Antwort, dass ich
es kaum nötig hatte, meine Wünsche vor ihr zu
rechtfertigen, brannte mir auf der Zunge.

Janine kam mir zuvor. »Um sicherzugehen, dass etwas
Ähnliches nicht noch einmal passiert. Es geht mir hier
ausschließlich um Sie, Herr Waltz. Jeder im Studio weiß,
wie kostbar die Zeit der Haie ist. Wir möchten alles dafür
tun, dass dieser Drehtag für Sie so angenehm wie möglich
wird.«

Ich spürte, wie das Rauschen von Blut in meinen Ohren
nachließ. Niemand konnte etwas für Mila Lüttkes
Verhalten, außer Mila Lüttke selbst.

Zwei tiefe Atemzüge, dann vertraute ich meiner Stimme
wieder. »Mila Lüttke hat getrunken. Sie ist mit einer
Alkoholfahne in der Maske erschienen. Eine solche
Arbeitsmoral billige ich nicht.«

Flatternd senkten sich Janines Lider. Sie atmete einmal
aus, dann öffnete sie die Augen wieder, und jedes bisschen
Emotion war aus ihrem Blick verschwunden. »Das tut mir
sehr leid, Herr Waltz«, versicherte sie mir. »Ich verstehe
Ihren Ärger. Darf ich vorschlagen, dass Sie in der Juroren-
Lounge warten, bis sich die Angelegenheit geregelt hat?
Ich lasse Ihnen gerne eine Erfrischung bringen. Was darf
es sein?«

»Einen geeisten Earl Grey, bitte. Mit einem Schuss
Maracujasaft und einem Zweig Pfefferminze.«



»Natürlich.« Mein Sonderwunsch schien sie nicht zu
irritieren. »Brauchen Sie sonst noch etwas?«

Ich schüttelte knapp den Kopf. Wenn Janine ihre
Aufgabe vernünftig erledigte und zeitnah für Ersatz in
meiner Garderobe sorgte, hatten wir kein Problem
miteinander. Ich war schließlich kein Unmensch.



KAPITEL 3

Mila
Um es positiv zu sehen: Ich hatte immer noch einen Job.
Cordula, die Productionerin der Sendung, hatte mich in
einer Hauruck-Aktion mit Lioba ausgetauscht, sodass Lioba
Timon Waltz betreute und ich Stefanie Wiedmann. Ohne
Liobas Schwangerschaft hätten wir alle ganz schön in der
Scheiße gesessen, schließlich war ich nicht die Einzige
gewesen, die zum Anstoßen ein Gläschen Sekt getrunken
hatte. Cordula hatte gekocht vor Wut. Aber auf einen
Schlag ihr gesamtes Make-up-Team zu ersetzen war selbst
für die Produktionsmagierin, die sonst alles möglich
machte, zu viel. So waren wir mit einem blauen Auge
davongekommen. Ich auch. Zwar klingelten mir von ihrer
Strafpredigt noch immer die Ohren, doch gemessen an den
Konsequenzen, mit denen ich gerechnet hatte, war ihr
Anpfiff das geringere Übel.

Dennoch spürte ich auf dem Heimweg jede Sekunde des
langen Tages in meinen Knochen. Die gut
eineinhalbstündige Odyssee mit den öffentlichen
Verkehrsmitteln gab mir ausreichend Gelegenheit, mich mit
den Ereignissen der vergangenen vierzehn Stunden zu
geißeln. Zuerst einen knappen Kilometer zu Fuß vom
Studiogelände zur Bushaltestelle, dann mit dem Bus, später
mit der S-Bahn und zuletzt mit der Tram bis nach Marzahn,
wo ich seit der Rückkehr aus London wieder in der
Wohnung lebte, in der ich aufgewachsen war. Ich konnte


